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Das soll Wien sein? 

Im Foyer der Jugendherberge Brigittenau war es bereits ziemlich 
dunkel, als das digitale Ziffernblatt des alten Radioweckers, der 
auf dem Empfangstresen stand, 15:58 anzeigte. Das wenige Licht 
im Raum kam von einer kleinen Schreibtischlampe, unter deren 
Schein die junge Frau am Empfang ein Buch las. Draußen reg-
nete es in Strömen. Sie blickte von ihrem Buch auf und sah ei-
nen Typen, der soeben unentschlossen im Foyer stehen geblie-
ben war. 

Vielleicht hielt ihn der Regen davor zurück, weiter auf den 
Ausgang zuzugehen. Sie schätzte ihn auf etwa fünfundzwanzig 
Jahre. Was seine Kleidung betraf, hätte er auch vierzig sein kön-
nen. Er trug klobige Wanderschuhe, eine braune Cordhose und 
eine ziemlich schreckliche, beige Jacke. Die Haare waren exakt 
gescheitelt. Er erinnerte sie an ihren Fahrschullehrer. Besonders 
auffällig waren seine leicht vorstehenden Augen. Vielleicht hatte 
Steve Buscemi so ausgesehen, als er noch jung gewesen war. Der 
„Frosch“, wie sie ihn für sich nannte, glotzte jetzt zu ihr herüber 
und lächelte verlegen. Das Mädchen senkte schnell den Kopf und 
widmete sich wieder ihrem Buch. 

Er ging weiter und näherte sich dem Ausgang. Mit der Türklinke 
in der Hand hielt er noch einmal inne. 

Was mache ich eigentlich hier?, fragte er sich. War es wirklich 
eine gute Idee gewesen, zwei Semester im fernen Wien zu ver-
bringen? 

Es war Samstag. Von Tübingen aus hatte er seine Wochenen-
den meist bei den Eltern in einem Dorf in der Nähe von Tuttlin-
gen verbracht. Wenn es regnete, gab es in der warmen Stube Kaf-
fee und frisch gebackenen Kuchen. Und jetzt das hier! Er fühlte 
sich ziemlich allein. 
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Drei Tage zuvor war er mit zwei großen, schweren Koffern in 
Wien angekommen. Von der Jugendherberge aus wollte er bis 
zum Semesteranfang eine Wohnung oder ein Zimmer suchen. Er 
hatte dafür noch zwei Wochen Zeit. Es bestand also kein Grund 
zur Eile. Deshalb beschloss er an jenem Samstag, den Prater zu 
besuchen statt Wohnungsanzeigen zu durchforsten. 

Vor der Glastür lag der wolkenverhangene Friedrich-Engels-
Platz. Der Name passte perfekt zu der Betonwüste, aber rein gar 
nicht zu den Bildern, die sich der junge Student von Wien ge-
macht hatte. 

So sieht doch eher Sofia aus, vermutete er, oder die DDR. 
Der Wind peitschte über die freie Fläche. Am Rande des Platzes 

ragten Plattenbauten in die Höhe.
Er schlug den Kragen nach oben und wagte sich hinaus. Mit 

schnellen Schritten kam er unter einer schäbigen Unterführung 
hindurch zur Haltestelle. Eine alte Straßenbahn näherte sich. Sie 
sah zumindest ein klein wenig nach Wien aus. Allerdings wäre sie 
auch im Osten kein Fremdkörper gewesen. 

Langsam rumpelte das mit Holz vertäfelte Gefährt in Richtung 
Innenstadt. Am Schwedenplatz musste er umsteigen. Der Regen 
hatte etwas nachgelassen. Bei einer Pommesbude, in der es kei-
ne Pommes, sondern nur Würste gab, kaufte er zuerst einmal ei-
nen Schnaps. 

„Marillen“. Er hatte dieses Wort noch nie gehört. 
Die Linie N brachte ihn weiter in Richtung Prater. In der Bahn 

saß auffällig viel Alternativvolk, wie er es aus Tübingen kannte. 
Vor allem die Germanisten und Soziologen waren dort ähnlich 
aufgemacht gewesen. 

Die meisten Mitreisenden stiegen mit ihm an der Station Wit-
telsbachstraße aus. Es hatte aufgehört zu regnen. Er passierte ei-
nige Gründerzeithäuser, dann war er auch schon im Prater. Dort 
schien es ein Fest zu geben.
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Christian schreibt:

Liebe Freund*innen,
darüber nachgedacht habe ich ja schon länger, aufgrund aktu-

eller Befindlichkeiten, die sich fast in Richtung einer kleinen Krise 
entwickelt haben, habe ich beschlossen, nun Ernst zu machen: Ich 
möchte in nächster Zeit einen Roman schreiben und werde dazu 
meinen Arbeitsvertrag an der Uni Wien, den ich ja noch für gut ein 
Jahr habe, zweckentfremden. 

Zu den Gründen der Krise schreib ich euch gleich mehr, ein Punkt 
davon ist jedenfalls, dass mich das wissenschaftliche Arbeiten zu-
sehends nervt. Ich habe das Gefühl, dass mich die Ergebnisse selber 
nicht mehr überraschen. 

Es ist also Zeit für etwas Neues. Da ich nicht an das genialisti-
sche Künstler*innenmodell glaube, kann ich mir gut vorstellen, die-
ses Projekt auch im Team anzugehen.

In diese Richtung könnte es gehen: Ich kenne nicht viel von der 
Welt, aber die Stadt Wien dafür sehr gut. Sie könnte als Schauplatz 
im Mittelpunkt stehen; gut fände ich es, wenn bestimmte Orte der 
Stadt eine wichtige Funktion für die Handlung erfüllen. Mir wür-
de z. B. das Volksstimmefest auf der Jesuitenwiese im Prater einfal-
len, das für mich – und auch für viele andere – eine biografisch ord-
nende Funktion gehabt hat und immer wieder meinem Leben ent-
scheidende Impulse gegeben hat (am selben Tag waren auch oft 
wichtige Länderspiele). Die Jesuitenwiese verbindet Politik, Musik 
(die Konzerte!) und die Liebe.

Das bringt mich zum nächsten Punkt: Wie ihr schon merkt, 
gehe ich von mir aus, von meinen Erfahrungen und Erlebnissen. Da 
das Ganze aber kein Tagebuch oder persönliches Therapieprojekt 
werden soll, geht es um eine Verallgemeinerung von Hoffnungen, 
Wünschen und Lebenswegen unserer Generation. Damit ist auch 
der politische Anspruch des Buchs verbunden: Wenn ich an die letz-
ten 25 Jahre meines Lebens zurückdenke, hatte ich eigentlich im-
mer einen politischen Plan der Gesellschaftsveränderung; große 
Hoffnungen hab ich dabei in den Bereich des „Underground“ ge-
legt (ein Begriff der 80er-Jahre . . .), der Musik, der Jugend- und 
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Popkultur. Viele dieser politischen Hoffnungen scheinen sich in-
zwischen aufgelöst zu haben, als ästhetischen Lebensstil pflegen 
wir sie aber weiter, und ich möchte das nicht missen. Gleichzeitig 
stelle ich fest, dass auch persönliche Biografien teilweise in die Kri-
se geraten (da sind wir wieder bei mir). Dieser mögliche Zusam-
menhang könnte beleuchtet werden. Das Volksstimmefest ist ein 
Ort, wo sich solche Fragen fast wie von selbst stellen und wo ich sie 
auch schon oft genug mit anderen diskutiert habe, gerade vor oder 
nach einem Konzert. 

Natürlich muss es in einem Roman um Liebe gehen, um Freund*in-
nenschaften und Beziehungen zwischen den einzelnen Figuren, 
wie sie sich im Laufe der Zeit entwickeln. Gleichzeitig können wir 
verschiedene Milieus beschreiben, die wir kennen: z. B. die Univer-
sität. 

Das Buch soll keine simple Beschwerde werden, sondern könn-
te mögliche Auswege aus der Krise beschreiben. Und damit sind wir 
wieder bei einem politischen Anspruch: Die Auswege können uto-
pisch sein, es ist gleichzeitig aber auch möglich, Theorien zu verar-
beiten, die solche Auswege versprechen oder zumindest diskutie-
ren. Das führt auch zur Wissenschaft zurück. Denn vielleicht kann 
die Literatur ja auch theoretisch etwas weiterbringen.

Können wir das überhaupt? Ja, ich bin ziemlich sicher. Wenn ich 
mir anschaue, welche Pfeifen Bücher schreiben, kann das nicht so 
schwer sein. 

Okay, so sieht es aus. Bei Interesse eurerseits würde ich eine 
Mailingliste einrichten – oder einen Blog, wenn ihr mir sagen könnt, 
wie das geht –, wo wir einander auf dem Laufenden halten und Ide-
en sammeln. Gebt mir einfach Bescheid, was ihr davon haltet und 
ob ihr Lust habt, den Weg zur Bestsellerautor*in zu beschreiten (wir 
müssen dann natürlich bald klären, unter welchem Pseudonym wir 
veröffentlichen).

Liebe Grüße, Christian

16



Karin schreibt: 

Hallo alle,
ich finde das eine sehr supere Idee, bei der man* einfach auspro-

bieren muss, ob und wie das funktioniert. Prinzipiell denke ich aber: 
Man* sollte nie ein Buch schreiben, wenn man* nichts erlebt hat. 
Das eigene Erlebte reicht jedoch auch nicht aus. Ohne „bigger pic-
ture“ auch kein kleines. Die Jungle World zitiert dazu heute Žižek: 
„Das Schlüsselmoment jedes theoretischen Kampfes“ ist das „Auf-
tauchen des Universalen aus der partikularen Lebenswelt.“

In diesem Sinn, cheers, Karin

Reinald schreibt:

Zu dem Buchprojekt: Ich glaube, mit diesen Wien-Interna kann ich 
nicht wirklich mithalten. Ich wusste bis vor Kurzem ja nicht mal, 
was das Volksstimmenfest ist und dass das die Kommunistische 
Partei Österreichs veranstaltet. War die KPÖ nicht jahrzehntelang 
eine streng stalinistische Partei? 

Christian, ich bin, wie schon am Telefon erwähnt, trotzdem bei 
dem Buch dabei. Hab sogar schon was geschrieben. Das Ganze 
spielt kurz vor dem Jahrtausendwechsel und zeigt, wie sich unse-
re „Held*innen“ kennenlernen. Nur, damit wir gleich mal einen An-
fang haben und hier nicht ewig rumdiskutieren ;-)

Liebe Grüße aus Lörrach, Reinald
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First Contact

Fetttriefende Bratwurstwolken lagen in der Luft. Verkaufsstände 
säumten einen Schotterweg. An einem davon wurden Bücher ver-
kauft. Hier war er wieder: Friedrich Engels, dem er schon als Na-
mensgeber eines Platzes begegnet war, zwischen einer Biografie 
über Fidel Castro und dem Comic Marx für Anfänger. 

Er nahm den letzten Schluck aus seiner Schnapsflasche und 
näherte sich einem Bierstand. 

„Was isch denn das?“, fragte er den dicken Mann hinter dem 
provisorischen, mit einer Plastikplane überdachten Tresen. 

„Eine Bierzapfanlage“, antwortete dieser. 
„Nein, nicht der Bierhahn, ich meine das Feschd.“
„Schwabe?“, stellte der andere eine Gegenfrage. 
Der Student nickte. 
„Da sieht es aus wie in der DDR.“
Der Bierzapfer musterte ihn skeptisch. 
Statt sich jedoch weiter über das Bürschchen zu wundern, ging 

er zum Geschäftlichen über: 
„Ein Bier?“ 
„Ja“, kam die Antwort. 
„Was isch das für ein Feschd?“
„Das ist das Volksstimmefest.“ 
Der Student nahm sein Bier, zahlte mit seinen Schillingen, mit 

denen er noch nicht so richtig vertraut war, und steuerte auf das 
Zentrum des Spektakels zu. Unzählige Informationsstände politi-
scher Gruppierungen bildeten hier einen Kreis, der an einer Seite 
von einer großen Bühne unterbrochen wurde. 

„Alles Kommunisten!“, vermutete er. 
Eine südamerikanische Musikkapelle versuchte vergeblich, das 

versprengte Zuschauergrüppchen am Bühnenrand in Stimmung 
zu bringen. 
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Das ist jetzt also die Jesuitenwiese!
Ihm war der Name auf dem Stadtplan aufgefallen, den er im 

Zug nach Wien genau studiert hatte. In dem Drama Das heilige Ex-
periment, das er gerade las, kamen die Jesuiten vor, deshalb hatte 
er beschlossen, einmal hierherzukommen. 

Jetzt war er also hier und erinnerte sich an das gelbe Reclam-
Bändchen von Fritz Hochwälder. 

Vielleicht war die Idee des Staates, den die Jesuiten im 17. 
Jahrhundert in Paraguay gegründet hatten, gar nicht so weit von 
den Idealen des Kommunismus entfernt, dachte er und war stolz 
auf seinen Einfall. 

Er kam an einer Bude mit dem Schild „Simmeringer Plattlwer-
fen“ vorbei. 

Was ist das jetzt wieder?, dachte er. Ein Ort der Wunder.
Einige Biere später wurde es dunkel. 
In der Nähe eines Standes, über dem eine kubanische Flag-

ge wehte, suchte er nach einem freien Biertisch. Mit einem Flug-
blatt zur „Solidarität mit den Zapatisten in Mexiko“ wischte er 
die nasse Bank sauber und setzte sich auf das harte Holz. Zuvor 
hatte er sich noch eine Cola Rum besorgt, die hier „Cuba Libre“  
hieß. 

Mit dem Alkohol breitete sich Müdigkeit in ihm aus. Er legte 
seinen Kopf auf den feuchten Tisch und dachte an die frühchrist-
lichen Wüstenväter, die im 3. Jahrhundert in Ägypten und Syrien 
als erste Mönche gelebt hatten. 

Die sind ganz schön in der Welt herum gekommen, kombinier-
te er. Erst waren sie in der Wüste gewesen, dann in Paraguay, ir-
gendwann in Wien . . .

Wien und Wüste, das beginnt beides mit W, fantasierte er wei-
ter. Vielleicht haben hier mal Einsiedler gelebt, auf der Jesuiten-
wiese.

Er trank den Becher leer. Ein neues Wort schwirrte durch sein 
Gehirn: Jesuitenwüste.

Kommt „Jesuiten“ eigentlich von „Jesus“?
Die Einsiedler damals in Ägypten, die haben bestimmt den 

ganzen Tag nur meditiert. Geschlafen, geschlafen, geschlafen . . .
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Eine halbe Stunde später – oder waren es nur fünf Minuten? – 
kam er wieder zu sich. Seine Gedanken kreisten immer noch um 
die Einsiedler, aber es mischten sich nun Stimmen darunter, die 
von außen kamen. 

„Ich möchte Teil einer Jesuitenbewegung sein . . .“
War das er oder jemand anderer, der da sprach? 
Seine Augen öffneten sich. Keine fünf Zentimeter entfernt 

stand ein leerer Becher Cola Rum. 
Er hob den Kopf vom Tisch. Drei Gestalten, die etwas älter wa-

ren als er, musterten ihn neugierig. 
„Gut geschlafen?“
Die Frage kam von rechts neben ihm. Dort saß ein sympa-

thisch wirkender Kerl mit Brille, der süffisant grinste. 
„Ich habe mich nur kurz aufs Ohr gehauen.“ 
Das Grüppchen amüsierte sich über seine Antwort, wobei nicht 

ganz klar war, ob sich das Lachen auf die Redewendung oder den 
schwäbischen Dialekt bezog. 

„Wie findest du die neue Tocotronic?“, fragte ihn der athleti-
sche Typ, der ihm gegenübersaß und eine rote Adidas-Jacke im 
Stil der 1970er-Jahre trug. 

Er verstand kein Wort. 
„Na, die K.O.O.K.?“
„Was soll das sein?“
Wieder lachte die ganze Runde, besonders eine junge Frau mit 

knallroten Lippen, die schräg gegenüber saß und die Dritte im 
Bunde war. 

„Tocotronic ist eine Band aus Deutschland“, kam ihm der Nette 
zu Hilfe. „Bist du nicht auch ein Deutscher?“

Er nickte: „Ich komme aus Tübingen.“
Sein Sitznachbar gab ihm die Hand und stellte sich als Christi-

an vor. 
„Waiblinger“, sagt der Tübinger, „ich bin Reinald Waiblinger.“
„Schon lange hier?“ 
„Seit vorgeschtern. Ich wohne in der Jugendherberge.“
„Bist du ein Tourist?“
Der Zugereiste schüttelte den Kopf. 
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„Student!“
„Willst du länger in der Herberge bleiben oder suchst du ein 

Zimmer? Ich kenne jemand, bei dem was frei wird.“
Christian schrieb seine Telefonnummer auf eines der herumlie-

genden Flugblätter und steckte ihm den Zettel zu. 
„Was hörst du denn für Musik?“, wollte der Adidas-Träger wis-

sen. 
„Bach“, antwortete Reinald. 
„BAP!!??“, fragte der andere entsetzt. 
Alle lachten. 
„Pavel, er meint Johann Sebastian Bach“, erklärte Christian dem 

Adidas-Träger, wobei er den Namen des Komponisten mit leichter 
Ironie in der Stimme betonte. 

„Was studierst du?“, fragte die Frau mit den roten Lippen. 
Reinald ahnte bereits, dass gleich wieder alle lachen würden, 

antwortete aber dennoch gefasst: „Theologie, drittes Semeschter.“
Das Mädchen musterte ihn herausfordernd: „Ist das nicht et-

was, na ja, sagen wir reaktionär?“ 
„Nein, wieso?! Kennscht du das Heilige Experiment?“
Sie hatte schon von Fritz Hochwälder gehört, kannte das Buch 

jedoch nicht. Reinald fasste die Geschichte des gescheiterten Je-
suitenstaates kurz zusammen und betonte dabei, wie fortschritt-
lich die Mönche damals in Paraguay gewesen waren. Bei ihrer 
missionarischen Arbeit hatten sie großen Wert auf die Rechte der 
Indios gelegt. 

Die Frau mit den roten Lippen hatte aufmerksam zugehört. Sie 
fand seine Ausführungen wahrscheinlich eigenartig, schien aber 
gleichzeitig fasziniert. Jetzt warf sie ihm einen fast schon vertrau-
ten Blick zu. „Ich bin übrigens die Karin.“

Röte stieg ihm ins Gesicht. 
„Waiblinger, Reinald Waiblinger“, sagte er beschämt. 
Er stand schnell auf. 
Plötzlich hatte er das Gefühl, ganz dringend pinkeln zu müssen. 
„Dein Outfit ist übrigens ziemlich schräg!“, rief sie ihm hinterher. 
Torkelnd entfernte er sich von dem Trubel und steuerte auf das 

Dunkel eines Waldes zu. Im Hintergrund hörte er nur noch leises 
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Stimmengewirr und einige wenige Fetzen Musik. Dann 
klatschte der Strahl seines Urins gleichmäßig gegen eine Baum-
rinde. Er hatte sich an die Dunkelheit gewöhnt und sah, wie ein 
kleiner Bach an den Mephisto-Wanderschuhen vorbeifloss. 

Als er zurückkam, war niemand mehr da. Oder er konnte den 
richtigen Tisch nicht mehr finden. Er beschloss, zurück zur Ju-
gendherberge zu fahren. Am nächsten Tag wollte er Christian an-
rufen. 

Die junge Frau am Empfang las noch immer in ihrem Buch, Die 
Kinder der Toten. 

Reinald blieb in der Mitte des Foyers stehen und gaffte zu ihr 
hinüber. 

Sie tat so, als würde sie ihn nicht bemerken. 
Er schwankte bedrohlich. Seine Augen waren glasig. Auch sonst 

wirkte er nicht mehr gerade frisch. 
Hoffentlich kotze ich jetzt nicht, dachte er, sonst muss ich die 

Sauerei womöglich wegputzen. 
„Ein gutes Nächtle!“, lallte Reinald und schlurfte weiter zum 

Lift.
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Karin schreibt:

Liebe alle,
eine dank meiner Pflegekatze Fritz sehr wache Nacht hat mich 

über einiges nachdenken und Gedanken zusammenfassen lassen, 
die zu dem Buchprojekt führen. Kritik, auch massive, erwünscht!

Wir stehen heute in der objektiv größten Krise des Kapitalismus 
seit den Jahren 1914–1945, den zwei Weltkriegen, die man* auch als 
einen bezeichnen kann. Es gibt in zahlreichen Ländern Protestbe-
wegungen, die aber über keine positive Utopie im Sinne eines „über 
das bisher Bekannte hinausgehen“ verfügen. Im arabischen Raum 
scheint es bestenfalls um Demokratie im hiesigen oder islamisch ge-
prägten Sinn zu gehen. Bei den Indignierten und Empörten nur um 
ein Zurück zum Sozial- und Wohlfahrtsstaat der 1970er-Jahre (oder 
im schlimmeren Fall um die Verhinderung von Bahnhöfen). Wenn 
es ein größeres, utopisches Projekt gibt, dann ist es rechts, reaktio-
när oder gleich faschistisch. Die Palette reicht vom Gottesstaat über 
den autoritären oder rechts-libertären Nationalstaat bis zu eth-
nisch gereinigten Gebieten. In Österreich und einigen anderen Län-
dern herrscht eine Mischung aus diesen beiden Retro-Utopien nach 
dem Motto „Sozialstaat nur für unsere Leute“ vor, die weit über die 
gegenwärtigen 25 Prozent FPÖ-Zustimmung findet. 

Dass es keine positive linke Utopie gibt, liegt natürlich an der 
Weltgeschichte, die Weltgericht ist. Das Experiment der Sowjetuni-
on hat gezeigt, dass Sozialismus und Barbarei kein Widerspruch 
sein muss, die Sozialdemokratie hat sich letztlich immer nur als Er-
füllungsgehilfin des Kapitals erwiesen. Und: So sehr auch das letz-
te linke Aufbäumen der Achtundsechziger*innen politisch und öko-
nomisch gescheitert ist, so sehr hat es dabei mitgeholfen, den Kapi-
talismus zu modernisieren, Stichworte: Selbstverwirklichung, Tech-
nologien des Selbst, Selbstregierung. Die Verwertungslogik und Ver-
dinglichung/Entfremdung, die den Kapitalismus kennzeichnet, hat 
sich zumindest in seinen Zentren direkt in die Subjekte eingeschrie-
ben (in der Peripherie dürfen Kinder auch weiterhin in Minen schuf-
ten); man* weiß darum und handelt als Vorstandsvorsitzende*r der 
eigenen Ich-AG. Dass es im Zuge der Ich-isierung der Gesellschaft 
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auch subjektive Freiheitsgewinne gegeben hat – für uns Frauen, 
sexuelle und andere Minderheiten –, ist unbestritten. Der Erfolg die-
ser Identitätspolitik hat aber auch die Grundlage gemeinsamen 
Handelns unterminiert; so sehr, dass selbst wohlmeinende Versuche 
wie Multitude nicht helfen und zu Marketingphrasen verkommen. 

Verschärft wird diese Zersplitterung durch das Internet, in dem 
nun wirklich jeder seine 15 Minuten Ruhm abholen, lebenslang 
über seine Befindlichkeiten Auskunft geben und perfektes Selbst-
marketing betreiben kann. Jeder hat eine Meinung, aber niemand 
eine Ahnung. Das gilt vielfach auch für die Popkultur, die seit lan-
gem politisch irrelevant ist. Wenn Žižek, den ich sonst ja schätze, 
mit Lady Gaga poussiert, ist das wirklich kein gutes Zeichen. 

Was heißt das für meine Ideen zu dem Buchprojekt? Erstens hof-
fe ich, dass diese Gedanken nicht nach alter Oma klingen. Zweitens, 
was ich nicht will: die larmoyante Geschichte eines Scheiterns erzäh-
len. Wenn es überhaupt sinnvoll sein sollte, heute ein Buch zu schrei-
ben, dann nicht für einen weiteren Beitrag über das ach so schwie-
rige Leben von Großstadtneurotiker*innen (die am besten von fünf 
Abhängigkeiten geheilt wurden und zwei Traumata überwinden 
mussten), sondern für ein kräftiges, gerne auch witziges Ausrufezei-
chen, dass Leben auch anders geht. Deshalb gefällt mir das Genre 
Science-Fiction gut für das Projekt. Dass es auf der Wiener Jesuiten-
wiese stattfindet, könnte den utopischen Charakter noch unterstrei-
chen. In diesem Sinne: Das „bigger picture“ muss die Utopie sein.

Eure Karin

Christian schreibt:

Hi Karin,
Science-Fiction gefällt mir gut. Die Frage ist aber, ob sich die Uto-

pie nicht in der Vergangenheit verbergen könnte. Habt ihr vom Kon-
zept der „Hauntology“ gehört? Ich lese gerade das Buch eines eng-
lischen Popjournalisten. Der schreibt über die aktuelle Vergangen-
heitsverliebtheit in der Musik und erwähnt da auch die sogenannte 
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Seance-Fiction. Das meint die Verwendung und Verfremdung 
von alten Samples, zum Beispiel aus der Gebrauchs- und Filmmu-
sik, eine Art nostalgische Geisterbeschwörung, die aber durchaus 
progressiv sein kann. Sozusagen die Entdeckung von verschütte-
ten Wegen, die vergessen und nie weiter beschritten worden sind. 
Die Hauntologists verfremden die Vergangenheit und lassen sie 
neu klingen. Es geht um die Suche nach Traditionen, die von der 
Sieger*innenge-schichte verdeckt werden. Zitat: „If the future has 
gone absent without leave on us, those with radical instincts are nec-
essarily forced to go back.“ Das lässt sich auch auf unser Thema um-
legen. Ich denke da zum Beispiel an das Rote Wien der Zwischen-
kriegszeit. Vielleicht finden sich dort einige Antworten auf unsere 
Fragen. Und wenn nicht, kann man* sie immer noch erfinden. Was 
meint ihr? Lasst uns doch mal skypen.

Freundschaft, Christian

PS an Reinald: Wir „diskutieren hier nicht nur rum“, und es heißt üb-
rigens Volksstimmefest, nicht VolksstimmeNfest. Auf dem Server 
findet ihr meinen ersten Beitrag. Er startet in der Gegenwart. 
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